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46° 56’ 10.8" N    
8° 26’ 08.808" O

Sprungbereit in den Sommer: Blick 
vom Bleikigrat Richtung Gersauer-

stock. Wer genau hinschaut, erkennt 
rechts knapp den kleinen Mythen

FOTO: Stefan Zürrer
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Weniger im Irgendwo 
als seit Jahrhunderten 
am selben Ort steht das 
Kloster Trachslau. Wir 
haben mit der neuen 

Priorin gesprochen. Über 
Gott und ihre Welt.

Und auch das Soziale kommt 
im Sommer nicht zu kurz. Dank 

Roman Flecklin, der Jugendlichen, die es 
nicht so einfach haben, hil� , im Arbeits-
markt Fuss zu fassen.

Damit jener Arbeitsmarkt gut funktio-
niert, braucht·s die richtigen Partner 
in der Welt der Finanzen. Deswegen 
sprechen wir mit Marco Zörner, der Sitz 
in der Geschä� sleitung des ältesten kre-
ditgebenden Finanzinstituts der Schweiz 
hat � der Sparkasse Schwyz. 

Und weil das gute Aussehen auch zum 
Leben im Sommer gehört, haben wir mit 
zwei Frauen gesprochen, die für genau 
das sorgen: Einen guten Au� ritt in Netz 
und Print. Andrea und Nadia Knechtle.

Zu all dem wünschen wir � wie immer � 
«angenehme Lektüre».   

ommerzeit ist 
Ferienzeit. 
Deshalb gibt·s 
in dieser Ausga-

be vier Schwyzer, 
die sich darum verdient 
machen: 

Auf dem Land Chantal 
Beck � als CEO der SBB-Tochter 
RailAway. Auf dem Wasser Philipp 
Reutener � als Hoteldirektor der edlen 
Expeditions-Kreuzfahrtschi� e von Swan 
Hellenic. Auf beidem � nämlich dem 
Boden des Kantons und der seeumspül-
ten Insel Ufnau � sorgt Patricia Lazzarini 
für kulturelle Highlights. Und für alle, 
die gut zu Fuss sind, ist Hubert Späni als 
neuer Präsident des «Verein Schwyzer 
Wanderwege» der Mann der Wahl. 

Wie sich Wandersleute (und andere) im 
Kanton begrüssen, beleuchtet Elvira 
Jäger im «Kantonesisch». Wer es auch im 
Sommer skurril mag, für den hat Krimi-
autor Marcel Huwyler «Entsorgendes» 
parat.

Ein weiterer Kolumnist kommt ausser-
dem zu Wort, möchte sich aber nicht zu 
erkennen geben. Denn er wird sich ab 
jetzt für einen präzise beschriebenen 
Zeitraum irgendwo im Kanton hinsetzen 
und seine Beobachtungen minuziös 
protokollieren. Er beginnt mit «12:09 
irgendwo im Kanton Schwyz».

S
Andreas Lukoschik
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47° 06’ 57.092" N    
8° 47’ 46.506" O
«Mein lieber Schwan!» 
über dem Sihlsee 
FOTO: Stefan Zürrer



Ein einsamer Wandersmann auf dem Weg zum Pfa� bei den Böden � er blickt auf 
die Chartealp samt Pfannenstock und Bös Fulen   FOTO: Stefan Zürrer



46° 55’ 42.228" N      8° 52’ 41.322" O



10

on Kindesbeinen an stand der kleine 
Philipp � mal allein, mal mit seinem 
Bruder � am Bahnhof von Brunnen 
und hielt ein «Täfeli mit der handge-
malten Aufschri� ‘Hotel Gotthard· in 

die Höhe». Das erzählt er gut gelaunt, als wir uns � 
unweit seines Brunner Heims � im Waldstätterhof 
tre�en. «So haben wir Tag für Tag nach der Schule 
die Gäste für das Hotel meiner Eltern abgeholt, die 
Ko�er auf ein kleines Wägeli geladen und zum 
Hotel gebracht und dann im Haus geholfen, was 
zu tun war. Deswegen bin ich von klein auf immer 
mit Gästen in Kontakt gewesen.» 

sollte es dabei nicht bleiben. Es folgte 
eine Ausbildung in der «Schweizeri-
schen Hotelfachschule Luzern» und 
wenig später etwas ganz anderes: 
Um seine Fähigkeiten als Manager 
auszubilden, leitete er für 2 Jahre das 
MythenForum in Schwyz. Dort kam 
auch zum ersten Mal der Wunsch in 
ihm auf, zur See zu fahren. 

«Ich habe die Erfahrung gemacht», 
erzählt er mit einer inneren Gewiss-
heit, die zeigt, dass er nicht esoterisch 
unterwegs ist, sondern über eine real 
gemachte Lebenserfahrung spricht, 
«dass man etwas nur richtig intensiv 
wünschen muss, dann wird es auch 
wahr.» 

Und tatsächlich. Wenig später ergab 
sich die Möglichkeit bei der Norwegi-
an Cruise Line anzuheuern. Unter der 
Flagge dieser Reederei fahren heute 
� man kann es kaum anders sagen � 
zwei- bis viertausend Passagiere in 
bunt bemalten Ungetümen über die 
Meere, die in Grösse und Monotonie 
eher an Parkhäuser erinnern als an 
Schi�e. Dennoch (oder gerade deswe-
gen?) gehört Norwegian Cruise Line 
zu den ganz Grossen in der Kreuz-
fahrtbranche.

«Ich habe dort zwar viel gelernt», sagt 
Reutener heute, «aber am Ende muss-
te ich hauptsächlich Managementauf-
gaben wahrnehmen. Den Gast bekam 
ich nur von Weitem zu Gesicht. Das 
war mir zu wenig.» 

Deshalb ging er wieder an Land, 
leitete auf herrlichen thailändischen 
Inseln und dem karibischen Jamaika 
feine Ferienresorts � und hatte doch 
wieder die «Sehnsucht nach Meer». 

Also ging·s wieder rauf auf die 
Planken, die die Welt umrunden. Die-
ses Mal auf die aus feinem Teakholz 

 V 
von Andreas Lukoschik

PHILIPP REUTENER, HOTELDIREKTOR 
AUF EXPEDITIONSSCHIFFEN, LIEBT 
DIE WEITE DES MEERES – UND DIE 
ANTARKTIS!

«ERSCHT'  
 	    EMAL   
   LUEGE!»
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Und so war für ihn ein Beruf in der 
Gastronomie die logische Konse-
quenz. Zunächst. Denn während sein 
Vater, Bernhard Reutener, ausser im 
Hotel zu arbeiten auch noch für den 
Kanton der Wirtscha�sförderung 
nachging, lernte Philipp im «Wolfs-
sprung» den Beruf des Kochs. Doch 
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der luxuriösen (und deutlich kleineren) Seabourn 
Cruise Line. Dort verfeinerte er seine Kenntnisse 
im Umgang mit Highend-Gästen, ehe er seine 
jetzige Aufgabe übernahm. Wieder im High-End 
Bereich.

Der «Opening  
Hotel Director»
Bei Swan Hellenic ist er seitdem als 
Hoteldirector für die neuen Expedi-
tionsschi�e zuständig. Wobei es falsch 
wäre sich vorzustellen, dass es auf die-
sen «Expeditionen» irgendwie kärglich 
zuginge. Im Gegenteil. Diese Schi�e 
bieten alles, was sich eine weltgewand-
te und -erfahrene Klientel wünscht, 
wenn sie auf dem Wasser noch wenig 
bekannte Destinationen anläu�. So 
haben sie zum Beispiel Glaziologen 
(also Gletscherkundler) und Ornitholo-
gen mit dem «Spezialgebiet Pinguine» 
bei Fahrten in die Antarktis an Bord. 
Ja, es gibt sogar ein «expedition lab» 
genanntes Labor, in dem die Passagiere 
unter fachkundiger Leitung Wasserpro-
ben mikroskopieren können, um eigene 
Erfahrungen mit der Nanofauna der 
Eiswelten zu sammeln. Ausserdem sind die Schi�e 
technologisch auf dem neuesten Stand im Bereich 
Nachhaltigkeit und Klimaschutz. 

An diesen «Details» wird deutlich, wie es auf 
den nach römischen Göttinen benannten Schi�en 
Reuteners zugeht. Wobei ihm die Aufgabe zufällt, 
dieses hohe Niveau auch im gastronomisch-kulina-
rischen und atmosphärischen Bereich des Schi�es 
erfahrbar zu machen. 

Wie scha� er es, diese anspruchsvolle Klientel zu 
zufriedenen Passagieren zu machen?

«Erscht·emal luege», lacht er, «und dabei erkennen, 
wie wir den einen oder anderen Gast erreichen 
können. Der eine ist zum Beispiel o�en, der andere 
noch durch die Arbeit in seinem Alltag verschlos-
sen. Beide müssen wir anders ansprechen, damit 
sie sich wohlfühlen. Aber unsere Schi�e haben 
maximal Platz für 150 respektive 190 Passagiere. 
Da können wir schon einen sehr persönlichen 
Service bieten.

Das Ideal ist natürlich», fährt er fort, «dass 
wir den Gästen ihre Wünsche erfüllen, noch ehe 
sie selbst wissen, dass sie diesen Wunsch haben. 

Damit das gelingt, reicht nicht nur feine Beob-
achtung, Erfahrung und eine wache Crew. Wir 
müssen uns � wann immer es geht � fragen:  
Wie würde dieses oder jenes an Bord auf mich  
als Gast wirken? Was kann so bleiben? Was müs-
sen wir ändern?» 

Als er von dieser nicht leichten Aufgabe spricht, 
macht er einen bemerkenswert entspannten und 
unerschütterlich gut gelaunten Eindruck. Aber das 
gehört wohl genau zu jenen Eigenscha�en, die ihn 
für diesen Spitzenjob quali�zieren.

Hat er Lieblings- 
destinationen?
Wenn einer so viele Jahre auf der Welt unter-
wegs ist, gibt es dann noch Orte, die er besonders 
schätzt? Oder auf die er sich sogar freut?

«Aber ja. Das mittelalterliche Kotor, in Montenegro, 
zum Beispiel. Das ist für mich die schönste Hafen-
stadt der Welt. Sie ist klein und liegt am Ende 
eines unglaublich malerischen Fjords der kroa-
tischen Adria. Hoch über ihr ragt eine Bergkette 
empor, mit einer Burganlage, zu der der Wanderer 
hinaufkraxeln kann. Und unten im Ort, kurz bevor 
der Aufstieg zur Burg beginnt, liegt links eine 
kleine Pianobar, die ich immer besuche, wenn ich 
dort bin. Sie hat eine herrliche Atmosphäre, mit 
coolen Gästen und feinen Drinks.

Aber eigentlich ist die Antarktis mein absolu-
tes Lieblingsziel. Beizentechnisch ist sie allerdings 
etwas schwach ausgestattet», sagt er und lacht. 
«Obwohl ... ich besuche gern die chilenische Sta-
tion ‘Gonzalez Videla·, die vom Militär betrieben 



wird, und bringe mal frisches Obst, mal Salat mit. 
Im Gegenzug bekomme ich dann ein Plätzchen in 
der Küche � mitsamt einem Pisco Sour und einem 
kleinen Schwätzchen. 

Gute 80 km entfernt gibt es in der ukraini-
schen ‘Vernadski-Forschungsstation· die südlichste
Bar der Welt. Auch da gehört es für mich dazu, 
vorbeizuschauen und Frisches mitzubringen. In 
ihrer Bar zahlt der Gast übrigens entweder mit 
Dollars oder mit einem Büstenhalter. Das ist eine 
ihrer schrägen Traditionen», lacht er. «Manchmal 
kommen die Forscher auch zu uns an Bord und 
duschen mal so richtig lange mit heissem Wasser 
� was bei ihnen an Land ja eher rar ist.»

Spricht er Ukrainisch?

«Leider nein», kommt·s zurück. «Aber ich lerne 
gerade Finnisch, weil unsere Schi� e ja alle in 
Finnland gebaut werden. Aber durch diese Sprache 
blicke ich noch nicht so richtig durch.»

Und das sagt einer, der wirklich vielsprachig 
ist. Neben der Bordsprache Englisch, spricht 
er Französisch, Spanisch, Italienisch, Schwe-
disch,Thai und natürlich Deutsch. 

Wie ist Thai?

«Anders. Als ich Schwedisch gelernt hatte, habe 
ich viele Parallelen zum Englischen, Deutschen 
und auch zu unserer Mundart entdeckt. Aber die 
Thai-Wörter musste ich alle auswendig lernen, wo-
bei das noch schwierig ist. Denn jedes Wort kann 
bis zu sechs verschiedene Bedeutungen haben, je 
nachdem wie es betont wird.» 

Bei so viel Bereitscha�  Neues zu erleben und in 
die Tat umzusetzen, stellt sich die Frage: Ist er ein 
Pionier?

«Ich denke nicht» kommt es leicht irritiert zurück. 
«Ernest Shackleton in der Antarktis � der war ein 
Pionier. Ich selbst bin nur o� en für Neues und 
mache vielleicht eine nicht alltägliche Arbeit. Aber 
Pionier? Nein.» 

Jungfernfahrten
Das aktuelle Schi� , das er zur Zeit als ‘Opening 
Hoteldirector· leitet, ist die «SH Diana». Wohin 
geht mit ihr die Reise?

«Wir starten in Palermo und fahren via Lissabon, 
Amsterdam, Portsmouth, Bergen und Tromsö nach 

Longyearbyen, wo wir einige Reisen um Spitzber-
gen herum unternehmen, ehe wir dann die Strecke 
retour antreten, um durch den Suezkanal an der 
ostafrikanischen Küste entlang nach Kapstadt zu 
schippern. Dort bunkern wir noch mal alles, was 
wir brauchen und dann geht·s in Richtung Westen 
nach Ushuaia � über Tristan da Cunha, der wohl 
abgelegensten Insel der Welt. Sie liegt nämlich 
mitten im Atlantik, auf halber Strecke zwischen 
Kapstadt und Kap Hoorn.»

Ist er bei dieser Reise die ganze Zeit an Bord?

«Geplant ist, dass ich drei Monate an Bord und drei 
Monate hier in Brunnen bin. Aber das Verhältnis 
3:3 kann sich auch schon mal zu 4:2 ändern. Aber 
diese Unberechenbarkeit kenne ich schon seit mei-
ner Lehrzeit als Koch. Da wollte ich eigentlich mit 
meinen Kollegen hier in Brunnen in der Jugend-
musik spielen. Aber das scheiterte regelmässig 
daran, dass ich nie rechtzeitig bei den Proben sein 
konnte, weil ich noch in der Küche stand.»

Und die Sozialkontakte?

«Die leiden schon bei den meisten von uns Seefah-
rern. Deswegen bin ich froh, in meiner freien Zeit 
hier in Brunnen zu sein, wo ich meine Wurzeln 
habe... »

... und wo man ihn kennt. Als Hochradfahrer!

Der Hochrad-Fahrer
Da lacht er wieder sein erfrischendes Lachen. «Das 
war auch so ein Wunsch, den ich lange gehegt 
habe und der eines Tages wahr wurde. Jetzt fahre 
ich morgens meine Runde und freue mich, wie die 
Menschen, die mich auf der Strasse sehen, darauf 
reagieren. Die meisten winken nämlich oder 
lachen, wenn sie mich hoch zu Rad sehen. Das 
ist einfach schön und macht einen sonnigen Tag 
gleich noch sonniger.»

Und so handelt er auch hier in Brunnen � auf 
seinem Hochrad die Welt geniessend � nach der 
Devise der Swan Hellenic Reederei: «See what 
others don�t!» (Sieh das, was andere nicht sehen!).
Möge er dem einen oder anderen Leser seine wun-
derbare Sicht auf die Welt auch an Bord zugäng-
lich machen können. Wir drücken jedem dazu die 
Daumen. Denn Schwyzer sind überall auf der Welt 
im Einsatz. Und � siehe Philipp Reutener � auch 
dort zuhause.  

14



Hier finden Sie 
Phlipp Reuteners 
«Arbeitsplatz»:

www.
swanhellenic
.com
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ch komme direkt aus der 
«Höll» zu Ihnen in den 
Kanton Schwyz. Doch 
ehrlich. Aber dazu gleich 
mehr.

Zuerst das: Haben Sie sich schon 
einmal überlegt, Ihre Alltagssorgen 
bei der Wertsto�sammelstelle zu de-
ponieren, statt beim Psychologen? Ich 
schon. Seit ich letzthin einen dieser 
Genuss-Entsorger beim Recyceln in 
Goldau um ein Haar gemeuchelt hätte. 
Weil der Kerl doch tatsächlich �

Aber halt. Schön der Reihe nach. 

von Marcel Huwyler

 

I
Ich bin im aargauischen Freiamt aufgewachsen, 
und dort wird gerade eine neue Deponie geplant. 
Wissen Sie, wie die heisst? «Höll». Weiss der Teu-
fel, was die sich bei der Namensgebung gedacht 
haben. Exklusiv-Entsorgung nur für auf ewig 
Verdammte? Samt Wiederaufbereitung der Abfall-
sünden im Fegefeuer? 

�olumne��olumne�
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Ich bin kein Hiäsiger. Vor drei Jahren 
nach Lauerz gezogen, entdecke ich 
noch immer neue, reizvolle Örtchen 
im Kanton. Dabei ist mir aufgefallen, 
dass es in Schwyz sogar dort lauschig 
ist, wo’s mie�, möttelt und nach altem 
Pommes-Öl ränzelt.

Ich spreche von den Entsorgungs-
stellen.

Beziehungsweise von deren 
Namen und Adressen. Ist reinste 
Müll-Poesie, Recycling-Lyrik, Wert-
sto�sammelstellen-Dichtung.

Im Dorf nebenan müssen die 
Einwohner ihr Zeugs zum «Abwasser-
pumpwerk» bringen � als ob einem 
das Herumschleppen von Altglas, Alt-
papier, Alu & Co, nicht schon genug 
stinken würde. Und noch ein Dorf 
weiter schleicht man sich verschämt 
zum «Parkplatz Schützenhaus», will 
man Umweltlasterha�es loswerden. 
Als trete man vor ein Erschiessungs-
kommando.

SORGEN   
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Bin ich froh, lebe ich jetzt im Kanton 
Schwyz.

Wo die Sammelstellen so klang-
schöne Namen oder putzige Adressen 
tragen wie: Schweitzi (Oberiberg), 
Fürti (Wollerau), Öchsli (Freienbach, 
aber nur Altglas), Baumeli (Unter-
iberg), Riedmatt (Sattel), und auf dem 
Stoos gibt es Unter�urcontainer an 
so aamächeligen Orten wie Teufböni 
oder Alpstubli.

seln, Altöl, Kork und Elektroschrott. Er 
entsorgte sichtlich besorgt, mit hoch-
konzentrierter Miene und verdächtig 
bedächtigen Bewegungen (Bernerhöhe 
gleich Bernertempo?). Er blockierte den 
Betrieb eine Dreiviertelstunde lang. 

Die Warteschlange hinter ihm 
wurde grummliger. Und als der Ge-
nuss-Recycler auch noch eine Million 
Tuben auspackte (Senf, Mayo, Zahn-
pasta, Kondensmilch und Le Parfait) 
und � bevor er sie in einen Behälter 
warf � jeden Deckel abschraubte 
(heja, Plastik gehört dänk separiert), 
wurde die Warteschlange zur Klap-
perschlange � so richtig gi�ig.

Und dann stolperte ich über das hier: 
Das «16ni» an der Franzosenstrasse 
in Seewen. 16ni? Woher der kuriose 
Name? Hätten Sie’s gewusst?

Ich fragte herum. Und bekam 
ganz viele Antworten, von Einhei-
mischen, die es � ziemlich sicher, 
also fast, vielleicht, ganz bestimmt, 
eventuell � wussten.

Das ist dänk die Hausnummer der 
Sammelstelle. 

Erst ab 16 Jahren darf man dort 
Material vorbeibringen. 

Das 16ni liegt nahe der Autobahn 
A4 � hiess diese früher nicht N16?

Klarheit brachte schliesslich die 
Abteilung Tiefbau der Gemeinde 
Schwyz. Früher habe man die Ge-
bäude der Armee durchnummeriert � 
hier stand das Pulverhüttchen mit der 
Nummer 16.

˜hnliches erzählte mir auch der 
Schwyzer Namenforscher Viktor 
Weibel: Der Name gehe auf ein mit 
der Zahl 16 gekennzeichnetes Bahn-
wärterhäuschen zurück.

Aber zurück zum Entsorgen. Wir Lau-
erzer dürfen nach Goldau. Zum Ökihof 
Bernerhöhe (was wiederum meine 
Partnerin verzückt � sie ist nämlich 
Vollblut-Bernerin). Ja, und dort erlebte 
ich letzthin Wunderbares. Wobei, es 
begann grauenvoll. In Goldau, müssen 
Sie wissen, muss man mit dem Auto 
in die Ökihof-Halle hineinfahren. 
Vorne rein � Ausladen & Entsorgen � 
hinten wieder raus. 

An dem Märzmorgen beschloss der 
Herr vor mir in der Autoreihe, seine 
Alt-Ware der vergangenen fünf Jahre 
loszuwerden. Karton, Papier, Sagex, 
Metall, Konservendosen, Ka�eekap-

Doch dann, mitten in diesem Entsorgungs-Vaku-
um drin, geschah etwas Erstaunliches. Aus lauter 
Langeweile begannen wir Wartenden miteinander 
zu reden. Und berichteten von allerlei Alltags-
Sörgeli. Da war eine Frau aus Arth, die gerade  
ihr Wohnzimmer frisch strich, aber Probleme 
bekam mit der Farbe. Worauf der ebenfalls in der 
Schlange festsitzende Malermeister X aus Y ihr 
ein paar Anstreich-Tipps gab. Mütter sprachen 
mit Vätern über die Nöte mit ihren Gofen, Hand-
werker untereinander gaben sich Ratschläge zur 
Mehrwertsteuerabrechnung � und mir erzählte 
ein Pensionär von seinem Kätsch mit dem Ver-
mieter, seiner Reizblase und der bösen Zürcher 
Schwiegertochter. Und ich wiederum gestand ihm, 
ich knorze derzeit am Kapitel achtzehn meines 
neuesten Romans herum.

An diesem Märzmorgen im Goldauer 
Ökihof bekam der Begri� «Ent-Sorgen» 
eine ganz neue Bedeutung.

Ich habe nachgeschaut. Der Tarif 
für ambulante psychologische Psycho-
therapie im Kanton Schwyz beträgt 
Fr. 2,85 pro Minute. Das waren in 
Goldau fünfundvierzig Minuten 
Beratungsgespräche mit zwanzig 
Personen. Jeder sprach, jeder hörte zu. 
Wir haben zusammen 2500 Franken 
Honorare für Psycho-Beratungsge-
spräche gespart.

Wie heisst es doch gleich � aber jetzt 
neu: Was du heute kannst entsorgen, 
macht dir morgen keine Sorgen.  
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chon der äussere Au� ritt seiner 
AG beweist, dass Helfen nicht 
im Gewand von Betro� enheit 
daherkommen muss, das auf 
traurige Kinderaugen setzt. 

Die Website von Roman Flecklins ANDIAMO AG 
könnte � rein optisch gesehen � auch irgendein 
erfolgreiches Unternehmen aus der Privatwirt-
scha�  sein, das sich überhaupt nicht mit sozialen 
Themen befasst.

(Dass diese Seite so cool und dynamisch wirkt, hat 
etwas mit Flecklins früheren Beruf zu tun. Aber 
dazu später mehr.) 

Wir wollen mit ihm zusammen neue 
Schritte in Angri�  nehmen. Das ist 
ein aktiver und gemeinscha� licher 
Vorgang. Deswegen haben wir auch 
den Namen ‘ANDIAMO· gewählt. 
Also: ‘lass uns gehen!· oder in der 
Kurzform ‘Auf geht·s!·.

Unsere eigene Rolle bei diesem 
Prozess ist die des ‘Coaches·. Was so 
viel bedeuten soll, dass wir wie ein 
Trainer an der Seite der Teilnehmer 
stehen und sie beraten, was und wie 
sie ihre Ziele erreichen können.»

Deutlicher wird, wie sich die Coaches 
selbst sehen,  bei folgendem Satz in 
ihrem Programm: «Erfolg hat nur, wer 
eine Chance dazu bekommt». 

Und dafür, dass ihre ‘Teilnehmer· 
genau diese Chance bekommen, unter-
nehmen Roman Flecklin und seine Co-
Geschä� sführerin Melanie D·Amato 
samt Team Einiges. Mit Erfolg.

So erzählt Flecklin: «Als Melanie und 
ich ANDIAMO 2021 gegründet haben, 
gab es nur uns zwei. Inzwischen sind 
wir bereits zu sechst � Sozialpädago-
gen, Jobcoaches und Laufbahnberater. 
Unser Konzept hat sich also bewährt 
� sowohl bei denjenigen, die uns 
beau� ragen, als auch bei den Jugend-
lichen und Erwachsenen.»
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von Andreas Lukoschik

ROMAN FLECKLIN HILFT MIT DER
ANDIAMO AG JUGENDLICHEN 
EFFEKTIV UND ZEITGEMÄSS

�c�� ��c�� �

S
ANDIAMOs privatwirtscha� licher 
Eindruck ist allerdings durchaus Ab-
sicht. Denn sie will Jugendlichen und 
Erwachsenen, die mit unterschied-
lichen Beeinträchtigungen klarkom-
men müssen, helfen, den Weg genau 
dorthin zu gehen: Zu Arbeitsplätzen 
in der Privatwirtscha� .

Deswegen � nden sich auf den 
Seiten ihrer Website auch Begri� e wie 
«Coaching», «Check», «Break» oder 
«Support». Englische Begri� e also, die 
im Alltag seiner Klientel gang und 
gäbe sind.

«Den Begri�  ‘Klienten· schätzen wir 
nicht so sehr», stellt Roman Flecklin 
gleich zu Anfang klar. «Wir sagen 
‘Teilnehmer·. Denn wir wollen 
niemanden ‘behandeln· wie ein Arzt 
oder ‘vertreten· wie ein Anwalt. 

Die aktuelle Situation 
vieler Jugendlicher
Es ist immer wieder zu lesen, dass es jungen 
Menschen heute besonders schwerfallen soll, 
 Perspektiven für die Zukun�  zu entwickeln. 
Wie sieht seine Erfahrung in dieser Frage aus?

«Aus unserer täglichen Arbeit kann ich bestätigen, 
dass viele junge Menschen durchaus ernstzuneh-
mende psychische Probleme mit den anhaltenden 
Krisen der Gegenwart haben. Das ist nicht erst 
durch die Pandemie entstanden und mit ihr auch 
nicht vorbei. Denken sie nur an die Klimakrise, den 
zunehmenden Leistungsdruck im Arbeitsleben und 
an die kriegerische Auseinandersetzung in der  
Ukraine. Hinzu kommt, dass es überall und für alles
Spezialisten gibt � was entmutigend wirken kann. 
Und dann kann im Netz auch noch  jedermann 

Die aktuelle Situation 
vieler Jugendlicher

S
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 seine Wut über alles und jeden ausdrücken. Das 
kann (und tut es auch) zu Mobbing und anderen 
sehr schmerzha� en Ausgrenzungen führen. 

All das macht manchem jungen Menschen, 
der sich in den Jahren des Heranwachsens ja erst 
� nden muss, ernstha�  zu scha� en und ist � an-
gesichts der Zahlen von Jugendlichen in psychia-
trischer Behandlung � besorgniserregend. Denn 
Zukun�  hat auch immer etwas mit Ho� nung und 
Optimismus zu tun. Und dieses Vertrauen auf das, 
was kommt, sollte niemandem fehlen.

Deswegen betrachten wir unsere Aufgabe auch 
genau darin: Wieder Ho� nung und Perspektiven zu 
geben. Und zwar nicht durch gutes Zureden, son-
dern durch das Erleben von konkreten Erfahrun-
gen. Oder mit den Worten von Galileo Galilei: ‘Man 
kann einen Menschen nichts lehren, man kann 
ihm nur helfen, es in sich selbst zu entdecken.·»

 Zeitgenossen, die neben der Suche 
nach der ‘richtigen· Arbeitsstelle auch 
noch Techniken lernen müssen, auf 
sich selbst mehr achtzugeben.

Geht es andererseits mehr um 
psychosoziale Herausforderungen im 
Lehrbetrieb, nennen wir unser An-
gebot ‘Education·. Dann begleitet der 
Coach die Ausbildung und besucht 
regelmässig den Arbeitsplatz, spricht 
mit allen Beteiligten wie Lernendem, 
Arbeitgebern, ˜mtern, Eltern etc.�. 
Das Ziel ist hier ein erfolgreicher Ab-
schluss der beru� ichen Massnahme.

Liegen eher psychische Beeinträch-
tigungen und deren Auswirkungen 
vor, geht es um ‘Integration·. Dann 
arbeiten wir mit einem Belastbar-
keits- und Aufbautraining, mit dessen 
Hilfe der Teilnehmer ganz konkret 
erfährt, dass er in unterschiedlichen 
Bereichen viel mehr kann als er bis-
her angenommen hat.»

Ein beeindruckendes Portfolio an 
Massnahmen. Wer bezahlt das alles?

«Wir werden von verschiedenen Trä-
gern beau� ragt wie zum Beispiel den 
Sozialämtern von Gemeinden und IV-
Stellen der gesamten Zentralschweiz 
und darüber hinaus. Mit der Rektorin 
der Bezirksschule Schwyz, Dr. Christa 
Wehrli, haben wir eine sehr erfolgrei-
che Kooperation, wenn Schüler aus den 
Anforderungen des Regelunterrichts 
rausfallen und Hilfe benötigen. Aber 
wir bekommen auch Au� räge aus der 
Wirtscha� . Zum Beispiel von Arbeit-
gebern, die ein Coaching möchten, 
wie sie sich verhalten sollen, wenn ein 
Arbeitnehmer nach einem Aufenthalt 
in einer Psychiatrischen Klinik wieder 
in das Unternehmen zurückkommt. 
Oder was er tun muss, damit in seinem 
Unternehmen ein Arbeitsklima mit 
einer o� enen und positiven Gesprächs-
kultur entstehen kann. Dazu de� nie-
ren beide � also ANDIAMO und der 
Arbeitgeber � gemeinsam die Ziele, 
die dieses bei uns ‘Support· genannte 
Coaching haben soll. 

Dieser Bereich von ‘Psyche und 
Arbeit· ist zur Zeit noch ein ‘nice to 
have·. Es wird aber in Zukun�  immer 
wichtiger werden.»

Wie scha� en 
sie das?
«Das kommt natürlich auf die Frage-
stellung an», sagt Flecklin mit einem 
ansteckenden Lächeln. 

«Alle unsere Massnahmen haben das 
Ziel, diejenigen, die Hilfe brauchen 
� also unsere ‘Teilnehmer·�, mit 
unterschiedlichen Strategien für 
einen Beruf in der Privatwirtscha�  � t 
zu machen. 

Beim Arbeitsplatzerhalt müssen 
wir Coaches anderes leisten, als 
wenn wir psychotherapeutische Hilfe 
hinzuziehen oder externe Lernhilfen 
aktivieren müssen, weil der Teilneh-
mer im Unterricht au� ällig wird. Das 
muss nicht unbedingt heissen, dass 
er laut aus der Rolle fällt. Es kann 
sich auch darin zeigen, dass er völlig 
intro vertiert nicht mehr am Unter-
richt teilnimmt.

Wieder andere Hilfsangebote sind 
gefragt, wenn es um die erfolgreiche 
Suche nach einer neuen Stelle geht. 
Hier hil�  unser sehr breit aufgestell-
tes Netzwerk an Kontakten in die 
Privatwirtscha�  des Kantons. Diese 
Hilfe wird zum Beispiel auch von 
Erwachsenen gerne angenommen, 
die unter einem Burnout leiden. Das 
sind ja o� mals hochquali� zierte 

Wie scha� en 
sie das?
«Das kommt natürlich auf die Frage-
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Erlebnis-
pädagogik
Mit der Erlebnispädagogik, die im ANDIAMO-
Programm mit ‘Experiental· überschrieben ist, 
bietet die ANDIAMO AG eine Lehrform an, die es 
so im Kanton noch nicht gibt. Was geschieht da?

«Erlebnispädagogik fördert über handlungsorien-
tiertes Lernen in der Natur soziale Kompetenzen 
und die Persönlichkeitsentwicklung. 

Oder etwas konkreter an einem Beispiel 
erklärt, das mich bei einem Segeltörn auf dem 
Vierwaldstättersee sehr beeindruckt hat: Zu 
Beginn seiner Zeit an Bord fragen wir jeden Teil-
nehmer, was sein Ziel für den heutigen Tag sei. 
Im konkreten Beispiel war davon der eine ganz 
aufgekratzt und hat gleich eine ganze Reihe von 
Zielen genannt. Eine andere war erstmal nur neu-
gierig, was da komme. Und ein drittes Mädchen 
sagte nur ganz leise und bedrückt, sie wolle nur 
‘den heutigen Tag überleben·. Das war nicht 
gespielt.

Nun, da heisst es, sich als Coach nicht runter-
ziehen zu lassen, sondern die vorbereiteten 
Schritte mit dieser Crew zu unternehmen und 
sie dabei zu unterstützen, ihre Aufgaben an Bord 
wahrzunehmen. Sie machen dabei die Erfahrung: 
Ohne Kommunikation kommt das Boot nicht in 
die gewünschte Richtung. Denn nur gemeinsam 
gelingt das, wobei jeder seine Aufgabe hat und in 
den gemeinsamen Kurs einbringen muss. 

Am Ende des Törns besprechen wir, was jeder 
erlebt hat, wie die Kommunikation war, was jeder 

Erlebnis-
pädagogik Er lebnispä dagogik

Segeltö rn
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Er lebnispä dagogik
Kochen
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Teilnehmer gelernt hat, was 
geholfen hat, wo es Schwierig-
keiten gab und wie jeder damit 
umging.

Was mich an diesem 
Segeltag so fasziniert hat, war 
jenes Mädchen, das ‘nur den 
Tag überleben wollte·. Sie war 
nämlich nach vier Stunden ge-
meinsamen Segelns die erste, 
die völlig begeistert und mit 
grossem Spass beim ‘Mann 
über Bord·-Manöver in den See 
gesprungen ist. Sie hat sich 
also innerhalb von vier Stun-

den weit geö� net und nach dem anfänglich fast 
schon apathischen Eindruck am Ende des Törns 
richtig o� en und von Herzen gelacht. 

So etwas zu erleben, � nde ich absolut be-
glückend. Das sind die Momente, an denen ich 
von Herzen spüre, dass wir nicht nur die richtige 
Arbeit machen, sondern auch die richtigen Metho-
den einsetzen. Methoden, die den Teilnehmern 
wirklich helfen!

Und da unser erlebnispädagogisches Angebot 
über Spenden � nanziert wird, kostet es die ö� ent-
lichen Kassen kein Geld. Das ist wichtig, damit 
niemand sagen kann: Die machen ja auf unsere 
Kosten einfach nur Ferien.» 

Und welche Aufgabe hat er im Team 
von  ANDIAMO?

«Ich habe meine beru� iche Laufbahn 
als Schri� setzer begonnen und bin 
dann in den folgenden Jahren den Weg 
bis zum Key-Account-Manager für den 
Bereich ‘Geschä� sberichte· bei der 
NZZ-Werbung gegangen. 

An diesem Punkt habe ich mich 
allerdings gefragt, ob ich das noch bis 
zur AHV weitermachen wolle. Die Ant-
wort war ein eindeutiges ‘Nein·. Also 
schaute ich mich um und traf alsbald 
auf ein Inserat für einen Job Coach bei 
einer grossen Sozialinstitution. Genau 
so etwas hatte ich gesucht. 

In der konkreten Arbeit habe ich 
dann gemerkt, dass für Jugendliche, 
die den ersten Arbeitsmarkt anstreben 
� also die Privatwirtscha�  �, geeig-
nete Hilfen fehlen. Und da ich durch 
meinen früheren Beruf viele Kontakte 
in die Wirtscha�  hatte, habe ich dieses 
Netzwerk immer weiter ausgebaut � 
ANDIAMO zusammen mit  Melanie 
D�Amato gegründet und sehr viel für 
meine Weiterbildung im psychologi-
schen Bereich getan. 

Und daraus hat sich meine Arbeit 
innerhalb unseres Programms entwi-
ckelt. Wenn wir einen Arbeitsplatz für 
einen unsrer Teilnehmer suchen, dann 
kommt der mit jenem Mitarbeiter aus 
unserem Team zu mir, der ihn coacht, 
und wir lernen uns kennen. Das ist 
mir sehr wichtig. Denn nur wenn ich 
die Stärken und Schwachstellen des 
Teilnehmers kenne, kann ich mit den 
Unternehmern und Inhabern o� en 
sprechen. Wir wollen ja gemeinsam 
eine Lösung suchen und � nden, die 
möglichst massgeschneidert und für 
alle Beteiligten gut ist. Dazu muss ich 
ein Gefühl für seine Möglichkeiten 
und verborgenen Talente haben.»

Ist Flecklins gelernter Beruf als 
Schri� setzer vielleicht SEIN verborge-
nes Talent und der Grund dafür, dass 
das Erscheinungsbild der ANDIAMO 
AG so zeitgemäss und dynamisch ist?

«Erwischt», lacht er und die Lebens-
freude blitzt aus seinen Augenwinkeln, 
«das ist in der Tat mein Hobby».   

Sein Kraftort
So sinnvoll und wichtig diese Arbeit 
für Jugendliche, die Institutionen 
und das Leben im Kanton ist, so viel 
Energie und Kra�  kostet sie auch. Wo 
lädt Roman Flecklin seine Batterien 
wieder auf?

«Mein Kra� ort ist die Musik», strahlt 
er gutgelaunt. «Die mache ich seit 
mehr als 40 Jahren. Aktuell an der Es-
Tuba in der ‘Brass Band Ibach· und 
während der Fasnacht mit der ‘Fecker 
Musig Ibach·. Dieses Jahr waren wir 
auch am Fasnachtsspiel beteiligt und 
sind danach durch die Gemeinde ge-
zogen.» Und mit einem schalkhafvten 
Lächeln fügt er hinzu: «Das war 
 anstrengend � aber sehr nahrha�  
fürs Gemüt.»

Wer sich für 
das Angebot der 
ANDIAMO AG 
interessiert,
findet hier mehr: 

www.
andiamo-coaching
.ch
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von Andreas Lukoschik

MARCO ZÖRNER WAR ZUM 
ERSTEN MAL MIT 12 JAHREN 
IN DER SPARKASSE SCHWYZ ...
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.. .A ls er seinen Vater besuchte, 
der damals ihr Direktor war. 
Heute ist Marco Zörner selbst 
Mitglied der Geschä�sleitung 
dieser ältesten Regionalbank 

der Schweiz. Vielleicht liegt das Bankenwesen den 
Zörner·s ja im Blut, mit Sicherheit aber am Herzen. 
Nicht das Geld an sich, sondern seine Bedeutung, 
die es in Wirtscha� und Alltag spielt. 

Als Zörner diesen Gedanken erklärt, grei� er 
nicht aus Versehen auf den Gründer der Sparkasse 
Schwyz zurück: «Ob man es glaubt oder nicht, aber 
wir sind von einem Priester gegründet worden. Es 
war der Frühmesser Augustin Schibig, der 1812 
die ‘Ersparniskasse Schwyz· ins Leben gerufen 
hat. Das war nicht nur für die Schwyzer ein 
wichtiger Schritt, sondern auch wirtscha�lich eine 
ziemliche Herausforderung. Denn zu der Zeit gab 
es den Franken noch gar nicht. Stattdessen dur�e 
jeder Kanton seine eigenen Münzen herstellen. Ihr 
Wert de�nierte sich damals aus ihrem Gewicht 
und dem verwendeten Edelmetallgehalt. Deshalb 

waren höchst komplizierte Umrech-
nungen beim Handel nötig. 

Beide Aspekte � also die soziale 
Aufgabe einer Bank für ihre Kunden 
in Gestalt von Zuverlässigkeit und 
Seriosität und ihre Rolle als Partner 
im Wirtscha�skreislauf einer Gemein-
scha� � sind für mich bis heute der 
zentrale Punkt unserer Arbeit.»

Wie äussert sich das konkret? 

«Indem es zum Beispiel bei uns keine 
Boni für die Mitarbeitenden gibt. Aus 
meiner Erfahrung bei grossen Banken 
führen Boni nämlich dazu, dass 
einige Mitarbeiter zu sehr ins Risiko 
gehen, um kurzfristig gute Zahlen zu 
produzieren. Andere, die am Ende des 
Jahres die schönen Boni bei den Ausge-
zeichneten sehen, versuchen, es denen 
nachzumachen. Die Folge: Auch sie 
sind bereit, eher ins Risisko zu gehen, 
und am Ende gibt es lange Gesichter. 

Wir verkaufen auch keine Kredite 
an andere Banken oder leihen Wert-
papiere an andere Banken aus, denn 
da schlä� man nicht gut, wenn ein 
Sturm aufkommt.»

Gerade als er fortfahren will, macht 
sein Handy ein erstes ‘Ping·, gefolgt 
von einem zweiten. Und während 
weitere ‘Pings· folgen, wird auch sein 
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Laptop ‘ping-elig·, so dass er seinen 
Gedankengang unterbrechen muss: 
«Entschuldigung, aber New York 
beginnt gerade seinen Börsentag.» 

Als er alle Geräte in den Standby-
Modus versetzt hat, fährt er fort:  
«Wir arbeiten hart daran, im IT-Be-
reich immer auf der Höhe der Zeit 
zu sein, aber wir wollen nicht die 
ultraschnelle Supertrader-Bank sein 
und handeln auch nicht mit Bitcoins. 
Unsere Anlageziele liegen im mittel- 
und langfristigen Bereich.»

Und mit einem Seitenblick auf  
das nunmehr stille Handy, sagt er: 
«Aber gerade deswegen müssen wir 
natürlich immer auf dem Laufenden 
sein.»

Damit kehrt er zum Ausgangspunkt 
von Seriosität und Zuverlässigkeit 
zurück, als er sagt: «Bei uns gibt es 
auch keine Volumenziele auf den 
Verkauf von Fremd- oder Eigenpro
dukten. Ich habe für meinen Be-
reich � Anlage und Vorsorge � den 
Anspruch das, was hinter den Aktien 
an betriebswirtscha�lichem Potential 
steckt, zu erkennen und zu verstehen. 
Und dieses Wissen möchte ich meinen 
Kunden erläutern können. Das ist 
wichtig. Denn wir tre�en unsere 
Kunden täglich auf der Strasse und da 
müssen wir Rede und Antwort stehen 
können, über das, was wir tun.» 

Und dann fügt er mit einem Lä-
cheln hinzu: «Aber dass wir das nicht 
so ganz falsch machen, zeigt sich 
daran, dass wir Familien als Kunden 
haben, die das Konto in unserem 
Gründungsjahr 1812 erö�net haben 
� und bis heute unsere Kunden sind. 
Ich denke, das spricht für sich.»

Der Wert  
unseres Geldes
Er erwähnte eben den Wert der 
alten Münzen. Was macht aus seiner 
Sicht den weltweit geschätzten Wert 
der heutigen «Münze» � also dem 
Franken � aus?
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Nach dem Studium folgten Erfahrun-
gen bei grossen Playern des Bank
wesens � von J.P.Morgan über die 
Zuger Kantonalbank bis zur UBS. Und 
weil er beim Projekt der Umwandlung 
der Sparkasse Schwyz von einer öf-
fentlich-rechtlichen Anstalt in eine AG 
samt anschliessender Mehrheitsbetei-
ligung durch die Sparkasse Schwyz 
an der Sparkasse Engelberg seine 
Meriten erworben hatte, holte man ihn 
2013 in deren Geschä�sleitung.

«Ich wollte allerdings zuvor wissen, 
ob das denn überhaupt gehe, dass ich 
als Sohn meinem Vater als Direktor 
nachfolgen könne � wir sind ja nicht 
die Eigentümer einer Privatbank. 
Aber als es da keine Bedenken gab, 
habe ich freudig zugesagt.

Inzwischen hat mich mein eigener 
12-jähriger Sohn gefragt, was ich den 
ganzen Tag eigentlich in der Bank 
mache. Ich müsse ja nicht aufpassen, 
dass das Geld verschwinden würde. 
Das bleibe ja, wo es ist.

Da habe ich ihm erklärt, wie span-
nend es ist, in einem kleinen Finanz-
institut zu arbeiten. Je grösser eine 
Bank ist, um so mehr muss sich der 
einzelne Mitarbeiter auf einen kleinen 
Teilbereich spezialisieren, während 
wir in einer Sparkasse wie der uns-
rigen � die mit einer Bilanzsumme 
von über 2 Milliarden Franken einer 
kleinen Kantonalbank entspricht � die 
meisten Prozesse der Geldwirtscha� 
übersehen und steuern können. Wir 
entscheiden, wie hoch der Zins ist. Wir 
entscheiden, welche Instrumente zum 
Einsatz kommen. Und wir behandeln 
das Geld, das unsere Kunden bei uns 
anlegen, so, als ob es unser eigenes 
wäre.

Ob ihn das so beeindruckt hat wie 
mich damals, weiss ich nicht», sagt er 
lachend. 

Aber das wird die Zeit zeigen. In der 
Zwischenzeit arbeitet erstmal die 
zweite Generation Zörner für die Spar-
kasse Schwyz.   

Mehr zur ältesten 
Regionalbank der 
Schweiz finden Sie 
unter:

www.
sparkasse
.ch
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«Da spielen einige Faktoren eine 
Rolle. Beginnen wir beim Arbeits-
ethos, das in der Schweiz herrscht. Es 
liegt nicht nur auf höchstmöglicher 
Qualität, sondern auch auf Innovation. 
Denken Sie an die Zeit, als über Nacht 
der Franken vom festen Wechsel-
kurs des Euro abgekoppelt wurde 
und Exportprodukte blitzartig teurer 
wurden. Da war unisono allen Unter-
nehmen klar: Wir müssen die ein-
setzende Teuerung unsrer Produkte 
durch Innovationen au�angen. Dass 
das gelingt, sehen Sie daran, dass die 
Schweiz weltweit zu den ganz grossen 
Anmeldern von Patenten gehört. 

Ein weiterer wichtiger Punkt ist 
die Stabilität des Arbeitsmarktes so-
wie des gesamten gesellscha�lichen 
Umfeldes. Hier gilt ein gegebenes 
Wort, ein geschlossener Vertrag. Da 
wird nichts rückwirkend geändert. 
Und vergessen Sie nicht: Die kleine 
Schweiz ist unter den zwanzig gröss-
ten Wirtscha�sstandorten � weltweit. 

Das sind einige Steine des Funda-
ments, weshalb alle Welt im Franken 
den sicheren Hafen sieht. Auch wenn 
dadurch sein Wert im Vergleich mit 
anderen Währungen immer wieder 
steigt. Das bedeutet für die Export-
nation Schweiz eben, dass sie sich im-
mer wieder neu er�nden muss. Aber 
weil sie das kann � und tut � wird der 
‘Hafen· in den Augen der Welt nur 
um so sicherer.»

Die Zörners
Kommen wir noch mal auf die 
Zörners zu sprechen: Wie hat er 
seine Kenntnisse in der Bankenwelt 
erworben?

«Nach dem Kollegi bin ich auf die Uni 
St.�Gallen, weil ich meinen Vater o� in 
der Bank besucht hatte, der damals 
als Direktor aus der ö�entlich-recht-
lichen Anstalt eine AG gemacht hatte 
und ihre Kapitalisierung sehr erfolg-
reich vergrössert hatte. Und weil ich 
schon damals seine Arbeit spannend 
fand, habe ich mich für diesen Beruf 
entschieden.»



Ein Sommermorgen steigt auf über Feusisberg und ö�net das Herz  
für den Blick auf den Obersee   FOTO: Stefan Zürrer
























































































